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Seit 2009 gibt es in der Schweiz eine Krimi-
nalstatistik, die nach einheitlichen Erfas-
sungs- und Auswertungsprinzipien erstellt 
wird. Gemäss dieser Statistik ist die Zahl der 
registrierten Straftaten zunächst gestiegen 
und ging dann deutlich zurück. Um dem Be-
völkerungswachstum Rechnung zu tragen, 
werden sogenannte Häufigkeitszahlen be-
rechnet, also Straftaten je 1000 Personen. 
Diese Zahlen zeigen in verschiedenen Krimi-
nalitätsbereichen stark rückläufige Entwick-
lungen. So ist die Gesamtzahl aller Straftaten 
zwischen 2012 und 2015 um 23,1 % gesunken. 
Diebstähle haben im selben Zeitraum gar um 
34,3 % abgenommen. Bei vollendeten und 
versuchten Tötungsdelikten ist es zwischen 
2010 und 2014 zu einem Rückgang um 31,1 % 
gekommen. Körperverletzungen, Vergewalti-
gungen oder Raubtaten sind seit 2009 um 
27,5 %, 25,3 % beziehungsweise 47,3 % zu-
rückgegangen. Nicht nur bei den Eigentums-
delikten, sondern auch bei den Gewaltdelik-
ten, die die Bevölkerung besonders beun- 
ruhigen, ergeben sich damit positive Verän-
derungen: Objektiv betrachtet, wird die 
Schweiz demnach sicherer.
Kriminalitätswahrnehmung in der 
Bevölkerung
In der Wahrnehmung der Bevölkerung 
kommt diese Entwicklung allerdings nur teil-
weise an. Kriminalität und persönliche Si-
cherheit bereiten der Bevölkerung weiterhin 
grosse Sorgen. In Deutschland, das eine ähn-
lich positive Kriminalitätsentwicklung zeigt, 
sind gemäss einer Befragung aus dem Jahr 
2014 weiterhin mehr als 40 % der Ansicht, die 
Zahl an Straftaten würde steigen oder sogar 
stark steigen. Für die Schweiz liegen ver-
gleichbare Befragungen nicht vor.
Diese Entkopplung von realer und wahrge-
nommener Kriminalitätsentwicklung hat zur 
Folge, dass Teile der Bevölkerung weiterhin 
der Meinung sind, der um sich greifenden 
Kriminalität müsse mit härteren Strafen be-
gegnet werden. Die Zustimmung zu vergel-
tenden statt zu versöhnenden Sanktionen, 
das heisst zu Strafen, die auf Härte und Schär-
fe setzen, wird als Punitivität oder «Straflust» 
bezeichnet. Wie verbreitet punitive Einstel-
lungen sind, hängt sehr stark davon ab, wie 
gemessen wird. So wird die Zustimmung zur 
Todesstrafe ebenso als Indikator für Punitivi-
tät herangezogen wie die Zustimmung zu 
Aussagen wie: «Die von den Gerichten ver-
hängten Strafen sind zu gering.» Zusätzlich 
wird auf sogenannte Vignetten zurückgegrif-
fen. Dabei werden Befragte gebeten, zu einer 
geschilderten Straftat anzugeben, mit wel-
cher Strafe sie reagieren würden: beispiels-
weise von Strafverzicht über finanzielle Wie-
dergutmachung bis hin zu kürzeren oder 
längeren Gefängnisstrafen. 
Gemäss Befragungsergebnissen befürwortet 
in der Schweiz nur eine Minderheit die Todes-
strafe und ebenfalls eine Minderheit spricht 
sich für (längere) Gefängnisstrafen aus – es 
sei denn, es handle sich um sexuelle Gewalt. 
Im internationalen Vergleich rangiert die 
Schweiz damit im unteren Bereich. Deutlich 
punitiver ist man beispielsweise in Japan, in 
Grossbritannien, in den USA oder in osteuro-
päischen Ländern eingestellt. Allerdings ba-
sieren die Befunde zur Schweiz auf Befragun-
Nachgefragt: Hintergründe und Ursachen der Punitivität 
Die Lust am Strafen. Die Kriminalität ist in 
der Schweiz rückläufig. Das Land wird objektiv 
betrachtet sicherer. Wie ist es da zu erklären, 
dass harte Strafen befürwortet werden?
von Dirk Baier
gen, die zehn oder mehr Jahre in der 
Vergangenheit liegen. Für Deutschland zeigt 
eine Befragung aus dem Jahr 2014, dass sich 
zwar nur 16,9 % für die Todesstrafe ausspre-
chen, zugleich geben aber 84,8 % an, dass die 
von Gerichten verhängten Strafen zu gering 
ausfallen. 
Die Straflust der Sozialarbeitenden
Zur Verbreitung punitiver Einstellungen bei 
Sozialarbeitenden ist in der Schweiz bislang 
nichts bekannt. Das Institut für Delinquenz 
und Kriminalprävention führt aber derzeit 
Befragungen von Bediensteten im Strafvoll-
zug sowie von Studierenden und Mitarbeiten-
den an Hochschulen zum Thema «Wert- 
orientierungen und kriminalpolitische Ein-
stellungen» durch, bei denen auch Sozial- 
arbeitende erreicht werden. In Deutschland 
hat eine aktuelle Studie zu Fachleuten in der 
Bewährungshilfe und Jugendgerichtshilfe, 
die in der Regel eine sozialarbeiterische Aus-
bildung haben, ergeben, dass nur jeder sechs-
te bis siebte Befragte punitive Einstellungen 
vertritt. Dieser Anteil liegt deutlich unter 
dem Bevölkerungsdurchschnitt. Generell zei-
gen die Befunde, dass wer mit straffälligen 
Personen arbeitet, eine geringere Punitivität 
aufweist. Darin spiegelt sich eine Grunder-
kenntnis der Forschung zur Wirkung von 
Strafen: Harte Strafen wirken letztlich weder 
besonders abschreckend auf potenzielle Tä-
ter, noch sind sie dem Ziel der Resozialisie-
rung zuträglich.
Wer befürwortet härtere Strafen?
Studienergebnisse auch aus der Schweiz be-
legen, dass Personen, die sich Sorgen um die 
Kriminalitätsentwicklung machen und diese 
häufiger falsch wahrnehmen, verstärkt zu 
punitiven Einstellungen neigen. Es sind da-
mit weniger eigene Kriminalitätserfahrun-
gen im Sinne von Opfererlebnissen, die diese 
Einstellungen bestimmen, als Sorgen in Be-
zug auf gesamtgesellschaftliche Veränderun-
gen. Bestätigt werden konnte daneben der 
Einfluss der Bildung: Höher gebildete Perso-
nen denken differenzierter über das Thema 
Strafen und neigen deutlich seltener dazu, 
Studie zu Wertorientierungen im Strafvollzug
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die schärfere Sanktionierung von Straftäte-
rinnen und -tätern zu befürworten. Wieder-
holt konnte daneben der Befund erzielt wer-
den, dass die Westschweiz eine höhere 
Punitivität aufweist als die Deutschschweiz. 
Als Erklärung dafür wird auf historische und 
kulturelle Unterschiede rekurriert.
Eine wichtige Rolle für punitive Einstellun-
gen spielt der Medienkonsum, und das in 
zweierlei Hinsicht: Erstens fokussiert die Me-
dienberichterstattung ganz allgemein auf 
Ereignisse, die selten und auffällig sind und 
darum das Publikum interessieren. Dies trifft 
auf kriminelle Vorfälle allgemein zu, beson-
ders aber auf Gewalttaten. Der Gewaltkrimi-
nalität wird in der Medienberichterstattung 
daher übermässig viel Aufmerksamkeit ge-
schenkt. Eine Studie aus Deutschland bezif-
fert dies eindrücklich: Sexualmorde machen 
in der Gewaltberichterstattung einen mehr als 
6000 Mal so hohen Anteil aus wie in der poli-
zeilichen Gewaltstatistik. Schwere Gewaltde-
likte bis hin zu Mordfällen sind sehr seltene 
Ereignisse, über die ausführlich und wieder-
holt berichtet wird, was den Eindruck erzeugt, 
diese Taten dominieren das Kriminalitätsge-
schehen und nehmen immer weiter zu. Wie 
gezeigt, ist aber das Gegenteil der Fall.
Zweitens erfolgt die Kriminalitätsbericht- 
erstattung je nach Format unterschiedlich. 
In eher boulevardesken Formaten nimmt 
die Gewaltberichtserstattung einen deutlich 
grösseren Anteil ein als in Formaten, die um 
eine Qualitätsberichterstattung bemüht sind. 
Es verwundert daher nicht, dass Personen mit 
höherem Medienkonsum und einer Präfe-
renz für Privatsender oder Boulevardzeitun-
gen nachweislich häufiger punitive Einstel-
lungen vertreten als andere Personen.
 
Folgerungen und Ausblick
Um die Straflust der Bevölkerung, die vor 
allem bei geringer Gebildeten und ökono-
misch schlechter gestellten Personengruppen 
ausgeprägter ist, zu reduzieren, bedarf es der 
Vermittlung eines realistischen Bildes der 
Kriminalitätsentwicklung. Dazu können die 
Medien einen Beitrag leisten. Es gilt, das Aus-
mass der Berichterstattung zu spektakulären 
Einzelfällen zu reduzieren oder zumindest 
mit Informationen zu deren Häufigkeit und 
zu Entwicklungstrends anzureichern. Eine 
solch differenzierte Berichterstattung wird 
aber künftig möglicherweise weiter er-
schwert, da Nachrichten immer häufiger aus 
sozialen Netzwerken bezogen werden, die sich 
einer Steuerung weitestgehend entziehen.  
Studien belegen, dass nicht nur die Sorge vor 
zunehmender Kriminalität, sondern auch 
weitere Sorgen die Punitivität erhöhen kön-
nen. Hierzu zählt eine in der Schweiz verbrei-
tete Sorge: die vor der zunehmenden Einwan-
derung beziehungsweise dem Zuzug von 
Flüchtlingen. Dass Zuwanderinnen und Zu-
wandern eine erhöhte Kriminalität unter-
stellt wird, schürt Fremdenfeindlichkeit und 
führt zu einer dadurch motivierten Punitivi-
tät. Hiermit übereinstimmend zeigen Stu- 
dien in der Schweiz, dass eine eher rechts- 
orientierte politische Einstellung, die mit 
einer höheren Distanz gegenüber Einwan- 
derinnen und Einwanderern einhergeht, die 
Straflust erhöht. Insofern scheint ein ins- 
gesamt neutralerer Umgang mit dem Thema 
Zuwanderung in politischen Debatten ge- 
boten. 
Das Institut für Delinquenz und Kriminal- 
prävention will sich künftig weiter dem 
Zusammenhang von Fremdenfeindlichkeit 
und Punitivität widmen. Im Gegensatz zu 
anderen Ländern liegen in der Schweiz, wie 
angesprochen, keine aktuellen bevölkerungs- 
repräsentativen Befragungsergebnisse zur 
Verbreitung punitiver Einstellungen vor. Ge-
rade vor dem Hintergrund der sich wandeln-
den Gesellschaft ist es jedoch angebracht, 
sich der Punitivität der Schweizer Bevölke-
rung und möglichen Einflussfaktoren sowie 
den Sorgen, die dieser Wandel auslösen kann, 
zu widmen.
Straflust oder Straffrust? 
Ein Thema, das die Gemüter 
seit jeher bewegt.
